








Pionierpflanzen erobern neue Lebensräume. Schuttstauer (s. S. 49f.) 
haben einen Geröllhang weitgehend befestigt und ermöglichen somit 
weiteren Arten die Ansiedlung. Der graue Hang wird farbig.

Floristen könnten es kaum 
schöner machen: Hübsche 
„Gestecke“ aus Gletscher-
Hahnenfuß (Ranunculus 
glacialis) und Alpen-
Mannsschild (Androsace 
alpina) …

Lebewesen auch) ihre speziellen Eigenschaften in einem lang-
wierigen Prozess ungesteuerter Mutationen (Erbänderungen) und 
zukunftsblinder Auslese (Selektion) der Bestangepassten erwor-
ben. Hier wird wieder von Anpassungen gesprochen, die gerade 
nach dem evolutionären Denken eine besondere Rolle spielen: 
„Pflanzen passen sich an die Umwelt an.“ Diese Sichtweise wird 
den Beobachtungen – namentlich bei den Alpenblumen – keines-
falls gerecht, wie noch 
ausführlicher zu zeigen 
sein wird. 

Nach einem Kon-
zept, das aus der bibli-
schen Schöpfungslehre 
abgeleitet ist, verdanken 
die Lebewesen ihre Fä-
higkeiten dem Schöp-
fer selbst, der ihnen 
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… und hier Moos-Steinbrech 
(Saxifra ga bryoides) und 
Rundblät triger Enzian (Genti-
ana orbi cularis) bringen Farbe 
in die Geröllhalden.

bereits bei der Schöpfung ihre Veranlagungen samt Variations-
möglichkeiten verliehen hat. Bereits im Schöpfungs bericht ist 
davon die Rede, dass den Pflanzen Samen und Früchte gegeben 
worden sind: „Und die Erde brachte Gras hervor, Kraut, das Samen 
hervorbringt nach seiner Art ...“ (1. Mose 1,12). Nachdem sie ge-
schaffen sind, können sie also selbst für ihre weitere Existenz 
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Klimatische Vegetationszonen: „Auf einer Distanz von nicht einmal 
3000 Höhenmetern drängt der Berg, in welchem Bereich der Alpen auch 
immer er liegen mag, ‚Standorttypen‘ zusammen, die, vom Vertikalen 
ins Horizontale übertragen, in der Ebene viele Hunderte von Kilometern 
getrennt würden“ (Engel 1987, S. 10).

sorgen. Dabei wird den Pflanzen angesichts ihrer Fähigkeiten 
und Lebensstrategien nicht etwa ein eigener Wille zugeschrie-
ben, sondern die Pflanzen können bewirken, was sie durch den 
Schöpfer zugeteilt bekommen haben. Auf  den Schöpfungs
aspekt werden wir in einem späteren Kapitel noch ausführlich 
zurückkommen. 

Bevor auf  die Schöpfungsthematik und die angerissenen 
Fragen eingegangen wird, sollen erst die „Akteure“ und ihre 
Schöpfungsprogramme ausführlicher vorgestellt werden. Außer-
dem müssen wir uns mit ihrer „Lebensbühne“ vertraut machen. 

Durch vier Jahreszeiten an einem Tag

Mit der nötigen Kondition kann man es schaffen: an ei-
nem Tag vier Jahreszeiten zu erleben. Wir starten etwa 
im August auf  einem 1200 Meter hoch gelegenen Berg-

dorf. Die umliegenden Wiesen zeigen sich in Hochsommerlaune. 
Pflanzen und Tiere unterscheiden sich noch nicht wesentlich von 
den Besiedlern der Tallagen. Beim Aufstieg ändert sich langsam 
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Links: Sommer und „Winter“ auf einen Blick: Im Hochgebirge stauchen 
sich die Jahreszeiten. Im Vordergrund leuchtet die Großblütige Gems-
wurz (Doronicum grandiflorum).

das Bild. Spätestens wenn die Waldgrenze bei etwa 1800–2200 
Metern erreicht ist, hat sich die Artenzusammensetzung deutlich 
gewandelt. Einen richtigen Sommer gibt es auf  dieser Höhe nicht 
mehr, den Pflanzen müssen Frühling und Herbst genügen. Wem 
das zu kurz ist, scheidet aus. Dafür haben andere Arten ihren Le-
bensraum gerade hier, wo Konkurrenten der tieferen Lagen fehlen. 
Bald erreichen wir nun Höhen, wo Ende August der erste Winter-
einbruch nicht mehr weit ist. Wir befinden uns im Herbst. Zahlrei-
che Arten wie etwa die 
Berg-Nelkenwurz (Geum 
montanum) mit ihren 
silbrigglänzenden Feder-
schweifen stehen bereits 
in Fruchtreife oder kurz 
davor. An schattigen 
Stellen, die noch bis vor 
kurzem schneebedeckt 
waren, ist dagegen ge-
rade erst der Frühling 
ausgebrochen. Kaum ist 
der Schnee verschwun-
den, stehen einige zarte  
Kräutlein wie z. B. die Soldanellen auf  dem „Teppich“. Wir  
werden diese „Schneetälchenflora“ noch näher betrachten. 
Schließlich erreichen wir die Region, in der ewiger Schnee liegt 
und dauernder Winter herrscht, wo nur an exponierten Stellen, 
die länger schneefrei bleiben, noch Leben möglich ist. Der Na-
turforscher Conrad Gesner aus Zürich, der im 16. Jahrhundert 
gelebt hat, hat diesen Wechsel der Jahreszeiten in seiner „De-
scriptio Monti Fracti“ treffend beschrieben: 

„Auf  der obersten Höhe herrscht ein beständiger Winter, Schnee, 
Eis und kalte Winde. Dann folgt die Frühlingsgegend, nach einem 
sehr langen Winter ein sehr kurzer Frühling.“ Etwas tiefer folgt „die 
herbstliche Lage, in welcher drei Jahreszeiten vorkommen, Winter, 
Frühling und etwas Herbst, und endlich die unterste Tiefe, wo auch 
ein kurzer Sommer sich findet.“

Gletscher-Nelke (Dianthus glacialis)
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